
239

Literatur und Kognition aus
evolutionspsychologischer Perspektive

Benjamin P. Lange & Frank Schwab

Zusammenfassung

Will man das Phänomen literatur mit hilfe kognitionspsychologischer oder all-
gemein kognitionswissenschaftlicher Konzepte und erkenntnisse fundieren,
bedarf es einer Metatheorie, die einerseits menschliche Kognition (kognitive
Fertigkeiten, informationsverarbeitung usw.) sowie Motivation und emotion zu
erklären vermag und andererseits, auch unabhängig von einer expliziten kogni-
tiven ausrichtung, einen Zugang zum Medium literatur ermöglicht. als solche
Metatheorie bietet sich das evolutionspsychologische Paradigma an, das in den
vergangenen Jahrzehnten, theoretisch wie empirisch, viel zum Verständnis
menschlicher Kognition, Motivation und emotion beigetragen hat und seit ver-
gleichbar langer Zeit auch vielfältig fruchtbar auf literatur angewendet wird
(z.b. in Form des sog. Literary Darwinism bzw. der sog. Darwinian Literary Stu-
dies). Der vorliegende aufsatz gibt einen Überblick über neueste empirische
Forschung aus diesem bereich und fokussiert dabei auf das soziale tier
Mensch, das literatur produziert und konsumiert. Überdies zeigt der vorliegen-
de aufsatz Wege auf, wie ein moderner konsequent evolutionspsychologischer
Zugang, einschließlich quantitativ-empirischer Methodik, auf literatur ausse-
hen könnte. 

Einleitung

Mit der kognitiven Wende Mitte des vergangenen Jahrhunderts musste der
Glaube, dass einerseits die innerpsychischen Prozesse des Menschen vernach-
lässigbar seien und dass andererseits die menschliche Psyche nur das ergebnis
von umweltfaktoren sei (learning only), aufgegeben werden. Diese sicht ist heu-
te in den meisten Geistes-/Kultur-, human- und sozialwissenschaften deutlich
spürbar, wenn nicht gar omnipräsent. neben den Kognitionswissenschaften im
allgemeinen existieren ganz selbstverständlich Wissenschaftsbereiche wie Ko-
gnitive Psychologie, Kognitive linguistik und auch Kognitive literaturwissen-
schaft, die wesentlich auf diesem cognitive turn fußen. nun ist es sicher ein kla-
rer Fortschritt, bei der erforschung des menschlichen Verhaltens und erlebens
im allgemeinen sowie der Phänomene sprache und literatur im besonderen
auf die damit einhergehenden kognitiven strukturen und Prozesse (Denken,
Wahrnehmen, Planen, erkennen, Wissen, Verstehen usw.) zu fokussieren. ein
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weiterer Fortschritt dieser Perspektive hinsichtlich der beschreibung und erklä-
rung humanwissenschaftlicher Phänomene liegt auch in der evidenzbasierten
ablehnung des behavioristischen umweltoptimismus. Folgerichtig kann man
eine hinwendung zu der Frage beobachten, warum der menschliche kognitive
apparat überhaupt so beschaffen ist, wie er ist, und damit z.b. auch, warum
der Mensch überhaupt sprache besitzt und (u.a. auf Grundlage dieser sprach-
fähigkeit) literatur produziert. es lässt sich damit eine gerade linie vom heuti-
gen kognitivistisch geprägten bild des Menschen hin zur modernen evolutionä-
ren Psychologie ziehen, die entsprechend als hybrid aus Kognitionspsychologie
und evolutionsbiologie gelten kann.

Die evolutionäre Psychologie (Überblick bei buss, 2004) will die sog. ultima-
ten oder auch Zweckursachen des Designs der menschlichen Psyche aufzeigen:
Warum ist der menschliche Geist so und nicht anders gestaltet? Welche heraus-
forderungen des Überlebens und der reproduktion in der menschlichen stam-
mesgeschichte haben mittels eines selektionsprozesses getrieben von interin-
dividuell differenten Überlebens- und reproduktionserfolgen dazu geführt,
dass wir, die wir zwingend logisch nachkommen derjenigen sind, die die be-
sagten herausforderungen bestanden haben, und nicht derjenigen, die an ih-
nen gescheitert sind, uns so verhalten und erleben, wie wir es tun? Von diesen
Grundgedanken ausgehend will der vorliegende beitrag eine evolutionspsycho-
logische Perspektive auf literatur aufzeigen.

bereits der bisherige kurze abriss mag verdeutlichen, wie eng letztlich, vor
allem wissenschaftshistorisch gesehen, die bezüge sind, die sich zwischen Ko-
gnitionswissenschaft, Psychologie, evolutionsbiologie sowie literaturwissen-
schaft und linguistik ausmachen lassen. 

Die evolutionäre Psychologie hat ihrerseits auf zahlreiche Wissenschaften
(zurück) gewirkt, von denen zahlreiche für den vorliegenden beitrag von bedeu-
tung sind, so auf die linguistik (z.b. steinig, 2007), die Kommunikationswissen-
schaft und die Medienpsychologie sowie die Medienwissenschaft (z.b. hennig-
hausen & schwab, 2015; schwab, 2008, 2010; schwab & hennighausen, in
Druck; schwender, 2006; schwender & schwab, 2014; uhl, 2007) und schließ-
lich die literaturwissenschaft und angrenzende bereiche wie etwa die Filmwis-
senschaft (z.b. boyd, 2009; carroll, 1995, 2004, 2005; cooke & turner, 1999;
eibl, 2004, 2007; Grodal, 2009; Mellmann, 2015). im einklang damit und ganz
im sinne interdisziplinärer ansätze im bereich der literaturwissenschaft, deren
Ziel es sein muss, Wissen aus anderen Wissenschaftsbereichen in das eigene
wissenschaftliche arbeiten zu integrieren, sollte eine evolutionspsychologisch
fundierte literaturwissenschaft auf erkenntnisse aus der evolutionären Psycho-
logie an sich sowie aus den biophilen teilen der Kognitionsforschung, der Geis-
tes- und Kulturwissenschaften und der Kulturpsychologie, der sprachwissen-
schaft und -psychologie, der anthropologie sowie der Kommunikations- und
Medienforschung zurückgreifen, die ihrerseits dann wieder die evolutionäre
Psychologie bereichern. Der vorliegende beitrag verfolgt einen solchen ansatz.
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Literaturwissenschaft und Evolutionäre Psychologie

Das Ziel einer modernen interdisziplinären literaturwissenschaft kann darin
gesehen werden, literatur mit hilfe kognitionspsychologischer oder allgemein
kognitionswissenschaftlicher Konzepte und erkenntnisse zu fundieren und da-
mit besser zu verstehen und zu erklären. sowohl bei der Produktion als auch
bei der rezeption von literatur sind zahlreiche kognitive Prozesse (z.b. sprach-
produktion bzw. sprachverstehen) beteiligt. Daher sollte kognitionswissen-
schaftliches und -psychologisches Wissen von diesen Prozessen bewusst an li-
terarische Phänomene herangeführt und auf diese angewandt werden. litera-
tur kann dabei als eine entität aufgefasst werden, die auf basis weitgehend uni-
versaler evolvierter kognitiver strukturen entsteht. Der begriff „evolviert“ ver-
weist bereits auf die durchaus augenfällige evolutionäre Prägung eines konse-
quent interdisziplinären Zugangs zu literatur. in der tat bedarf es, wenn litera-
tur mit Fokus auf menschlichen Kognitionen erforscht werden soll, einer Meta-
theorie, die einerseits menschliche Kognition (kognitive Fertigkeiten, informa-
tionsverarbeitung usw.) sowie Motivation und emotion zu erklären vermag und
andererseits, auch unabhängig von einer expliziten kognitiven ausrichtung, ei-
nen Zugang zum Medium literatur ermöglicht. als eine solche Metatheorie bie-
tet sich nun das evolutionspsychologische Paradigma an, das in den vergange-
nen Jahrzehnten, theoretisch wie empirisch, viel zum Verständnis menschli-
cher Kognition, Motivation und emotion beigetragen hat und seit vergleichbar
langer Zeit auch vielfältig fruchtbar auf literatur angewendet wird. Dieser Lite-
rary Darwinism bzw. diese Darwinian Literary Studies (carroll, 1995, 2004) wer-
den dabei teils sogar als expliziter bestandteil einer modernen literaturwissen-
schaft aufgefasst. Damit wird literaturwissenschaft zu einer tatsächlich inter-
disziplinären (human-) Wissenschaft mit kultur- und naturwissenschaftlichem
bezugsrahmen einschließlich der nutzung sowohl qualitativer als auch quanti-
tativer Daten. 

im Folgenden wird angestrebt, das schlüsselkonzept einer evolutionären li-
teraturwissenschaft kognitionswissenschaftlich und -psychologisch darzulegen
und zu zeigen, wie es zum Verständnis von literatur zur anwendung kommen
kann. ein solches Konzept will literatur keineswegs nur verstehen, sondern,
nicht zuletzt aus dem eigenen auch naturwissenschaftlichen selbstverständnis
heraus, literatur in ihren verschiedenen Dimensionen erklären. Dafür sollen
drei Facetten des Phänomens literatur aus evolutionspsychologischer Perspek-
tive behandelt werden: der Produzent von literatur (einschließlich der der Pro-
duktion zugrunde liegenden Kognitionen sowie Motivationen und emotionen),
das literarische Werk selbst (vor allem Form und inhalt literarischer Werke) so-
wie, direkt darauf aufbauend, der rezipient und seine auseinandersetzung mit
dem Werk (einschließlich der der rezeption zugrunde liegenden Kognitionen
sowie Motivationen und emotionen). auffallen wird dabei, wie eng diese drei
bereich miteinander verbunden sind, was eine durchweg scharfe trennung un-
möglich macht.

Produktion und rezeption von literatur kann dabei nicht ohne berücksich-
tigung der kognitiven Grundlage der menschlichen sprachfähigkeit geschehen
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(z.b. hartner, 2012), weswegen auch auf sprache an sich aus evolutionspsycho-
logischer Perspektive eingegangen wird.

Produzent

Zunächst soll der Produzent von literatur und damit ein Forschungsbereich ab-
gehandelt werden, der erst in den vergangenen Jahren verstärkt in den Fokus
zu rücken scheint und sich als „literaturwissenschaft als evolutionspsychologi-
sche Kommunikatorforschung“ bezeichnen lässt. Dabei geht es um die Frage,
welche kognitiven (vor allem sprachliche Fähigkeiten) aber auch motivationa-
len Voraussetzungen notwendig sind, damit literatur überhaupt erst geschaffen
wird. Welche absichten und Ziele (evolutionär formuliert: welche Fitnessinte-
ressen) hat der Produzent von literatur (sender)? Was will er beim / bei der
Konsumenten / Konsumentin bzw. leser / leserin (empfänger/in) bewirken?

nun mag man versuchen wollen, der rolle des autoren bloß keine allzu
übermäßige bedeutung beizumessen (tepe, 2007). es bleibt jedoch dabei, dass
der autor der urheber des literarischen Werkes ist. Die evolutionäre Psycholo-
gie argumentiert zudem überzeugend mit den Fitness-interessen des individu-
ums, und auf Produktionsseite ist dieses individuum im Falle von literatur nun
einmal der autor. natürlich ist der autor in einem komplexen kulturellen rah-
men, einschließlich seiner individuellen sozialisation, befindlich, der nicht oh-
ne Folgen für die Produktion des jeweiligen literarischen Werkes sein kann,
doch ändert das an dem Faktum der urheberschaft nichts. Zudem ist es eine
weitere leistung der biopsychologischen einschließlich der evolutionspsycholo-
gischen Forschung, dem allzu oft naiven umgang mit begriffen wie sozialisati-
on einschließlich einer damit unterstellten einseitigen und zugleich immensen
Wirkkraft der umwelt ein evidenzbasiertes Gegengewicht gegeben zu haben
(lange, 2015; lange & schwarz, 2015). Kultur hebt natur nicht einfach auf (z.b.
eibl, 2007; lange & schwarz, 2013, 2015). und Kultur (z.b. literatur) kann
nicht einfach mit Kultur (im sinne von nicht-biologie) erklärt werden; die ver-
schiedenen bedeutungsdimensionen von Kultur können nicht einfach außer
acht gelassen werden (lange & schwarz, 2013, 2015). so zeigt sich z.b., dass
sich nicht nur hinsichtlich der kognitiven Voraussetzungen sondern auch bezüg-
lich der Motivation, literatur zu schaffen, sowie hinsichtlich der soziodemogra-
phischen Korrelate von literaturproduktion evolutionär vorhersagbare Muster
empirisch nachweisen lassen (s. dazu weiter unten). 

eine wesentliche kognitive Voraussetzung für die literaturproduktion ist
sprachliche Gewandtheit. Man könnte auch von sprachlichen Fähigkeiten spre-
chen, die einen teilbereich kognitiver Fähigkeiten umfassen. ein literarisches
Werk lässt sich zwar selbstverständlich nicht auf (elaborierte) sprache reduzie-
ren; ebenso wenig lässt sich die existenz von literatur auf vergleichsweise nied-
rigem sprachlichem niveau leugnen. Doch ist der stempel Weltliteratur eines
Werkes gewiss mit der sich in selbigem offenbarenden sprachlichen extrava-
ganz korreliert. Das wirft die Frage auf, wie der stand der evolutionspsycholo-
gischen Forschung zu sprachlicher Gewandtheit als einer kognitiven Fähigkeit
beschaffen ist. Die beantwortung dieser Frage kommt nicht ohne berücksichti-
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gung auch motivationaler aspekte aus, denn ohne den antrieb, sich mit spra-
che darstellen zu wollen, können die entsprechenden Fähigkeiten nicht zur
Zielscheibe der selektion werden (lange, 2012).

Grundsätzlich lässt sich zeigen, dass sprachliche Gewandtheit die attraktivi-
tät einer Person erhöht (lange, Zaretsky, schwarz, & euler, 2014; s. lange in
diesem band), was eine wichtige Voraussetzung für erfolgreiche Partnerwahl
darstellt, welche wiederum entscheidend nahezu jeder reproduktion voraus-
geht. Diese auf reproduktion fokussierenden Facetten bilden einen teil des ei-
gentlichen Kerns der evolutionären Psychologie, die u.a. argumentiert, dass al-
les, was unsere Vorfahren befähigt hat, überhaupt erst unsere Vorfahren zu wer-
den, auch in uns stecken muss, also sozusagen in uns weiter lebt und unser Ver-
halten und erleben genauso beeinflusst wie das unserer altvorderen. Wenn wir
behaupten, dass sich hinsichtlich der kognitiven Voraussetzungen sowie bezüg-
lich der Motivation, literatur zu schaffen, evolutionär vorhersagbare Muster
empirisch nachweisen lassen, dann schließt dies diese evolutionäre Kernvaria-
ble des reproduktionserfolgs im besonderen ein. nun haben Männer und Frau-
en nicht die gleichen Kosten bei der reproduktion; die der Frauen sind über die
gesamte Phylogenese unserer spezies die höheren gewesen (trivers, 1972).
entsprechend lässt sich zeigen, dass Frauen bei der Partnerwahl vielfach wäh-
lerischer als Männer sind („Damenwahl“), während es, als Folge daraus, vor al-
lem die Männer sind, die untereinander wettstreiten, um erwählt zu werden
(Überblick bei buss, 2004). Wenn mit diesem Prinzip sprache und des Weiteren
auch literatur erklärt werden soll, müsste man empirisch zeigen können, dass
Männer stärker als Frauen zu sprachlichen Darbietungen jeder art neigen. Ge-
nau dieses Muster findet die Forschung; es scheint zudem kulturuniversal zu
sein (locke & bogin, 2006). Dieses männliche streben ergibt sich teils als re-
aktion auf sogenannte mating primes, also hinweisreize, die Partnerwahl salient
machen (z.b. Griskevicius, cialdini & Kenrick, 2006; rosenberg & tunney,
2008), teils auch unabhängig davon (lange, 2011). auffallend ist, dass Männer
nicht nur über die reine Menge an sprachlichen Äußerungen punkten oder über
den inhalt ihrer sprachproduktionen, sondern dass sie auch die Form (s. u.) im
blick haben und entsprechend stärker als Frauen z.b. zur Wahl eindrucksvoller
Wörter neigen (lange, 2008, 2011). extravagante sprachform lässt sich dabei
als ein sog. Handicap auffassen, d.h. als ein Merkmal, das so schwer hervorzu-
bringen ist, dass nur die am besten ausgestatteten individuen dazu in der lage
sind (Miller, 2001). im einklang mit diesen ergebnissen und der ihnen zugrun-
de liegenden evolutionstheoretischen annahmen wurde gezeigt, dass der Groß-
teil der Weltliteratur von Männern geschaffen wird (lange & euler, 2014; Miller,
1999). Dazu kommt, dass es sich dabei vor allem um junge Männer handelt:
etwa die hälfte aller Werke wird im alter von etwa Mitte / ende Zwanzig bis
Mitte Dreißig / anfang Vierzig geschaffen (lange & euler, 2014). evolutionspsy-
chologisch wäre das so zu erwarten, da der reproduktive Wettbewerb in jungen
Jahren vergleichsweise höher ist als in höherem alter. nun findet sich dieses so-
ziodemographische Muster allerdings nicht nur für literatur- sondern auch für
Musik- und sonstige Kunstproduktion (Miller, 1999). neueste Daten zeigen,
dass dieses Muster sogar auf die Produktion von Videospielen zutrifft (lange &
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schwab, 2015). es handelt sich demnach nicht um ein literaturspezifisches Phä-
nomen.

angesichts der Daten, die zeigen, dass die Mehrheit der literatur von Män-
nern geschaffen wird, überrascht es nicht, dass Männer nicht nur stärker zu
sprachlichen Darbietungen an sich neigen, sondern auch moderat stärker als
Frauen motiviert zu sein scheinen, bücher schreiben zu wollen, wie lange
(2011) für eine deutsche studentische stichprobe zeigen konnte. Der letztge-
nannte befund mag insofern kontraintuitiv erscheinen, als die größere litera-
turaffinität allgemein doch eher den Frauen zugesprochen wird. Diese affinität
ist allerdings nur hinsichtlich des Konsums bei Frauen größer (s.u.). in der tat
kann die von lange (2011) gezeigte größere männliche Motivation zur literatur-
produktion mit neuen und noch unveröffentlichten Daten von lange und Kol-
legen bestätigt werden. sie führten eine groß angelegte internationale Fragebo-
genstudie u.a. in deutscher und englischer sprache durch, aus der bisher Daten
von mehr als 600 Probanden ausgewertet wurden. etwas mehr als die hälfte
dieser Probanden war deutschsprachig (überwiegend aus Deutschland und
Österreich), der rest war nicht deutschsprachig (überwiegend aus usa, Däne-
mark, england, australien und Kanada, aber z.b. auch aus indien und Pakis-
tan). Die Probanden sollten hier diverse aussagen bewerten (5-stufige skala, Zu-
stimmung vs. ablehnung). in anlehnung an lange (2011) lautete eine: „ich ha-
be schon einmal darüber nachgedacht, ein buch zu schreiben.“ Männer gaben
hier den statistisch signifikant höheren Mittelwert an, wobei die effektstärke al-
lerdings gering war. eine weitere aussage zielte noch stärker auf motivationale
aspekte der literaturproduktion ab und lautete: „ich habe schon einmal darü-
ber nachgedacht, ein buch zu schreiben unD zu veröffentlichen.“ Das ergebnis
war ähnlich, wobei die effektstärke hier geringfügig größer war als bei der an-
deren aussage. Die ergebnisse von lange (2011) zur größeren männlichen Mo-
tivation zur literaturproduktion stellen demnach kein zufälliges einzelergebnis
dar und beschreiben daher offenbar ein stabiles Muster.

aus psychologischer sicht wie auch aus sicht einer interdisziplinär ausge-
richteten literaturwissenschaft ist unstrittig, dass literatur in allen damit asso-
ziierten Formen auf basis des menschlichen kognitiven apparates funktioniert.
sitz dieses apparates ist das Gehirn, das, wie jedes Organ, von Genen konstru-
iert wird. Gene, genauer gesagt: Genvarianten, sind ergebnis der selektion, die
auf basis interindividueller unterschiede bezüglich der tauglichkeit zum Über-
leben und zur reproduktion operiert. Diese Genvarianten werden bei der re-
produktion weitergegeben, wofür irgendeine art von Partnerwahl Vorausset-
zung ist. nun ist es bereits ein Fortschritt, darauf hinzuweisen, dass dann lite-
ratur nicht frei von diesen evolutionären Wirkkräften sein kann, d.h. auch: eine
auf reproduktion bezogene einfärbung aufweisen muss. Die sich stellende Fra-
ge ist damit aber auch, ob die Produktion von literatur einen reproduktions-
vorteil mit sich bringt. aufgrund der geschlechtsdifferenten reproduktionsbe-
dingungen (trivers, 1972; Überblick bei bischof-Köhler, 2011, und buss, 2004)
wäre hier vor allem ein männlicher Vorteil zu erwarten, der in der oben geschil-
derten höheren männlichen Motivation zur literaturproduktion seine entspre-
chung finden würde. eine beantwortung der Frage nach einem reproduktions-
vorteil bedarf des sammelns und analysierens quantitativer Daten. solche Da-
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ten zeigen, dass bei der Produktion (wie der rezeption, s. u.) für Partnerwahl
typische und relevante Kognitionen, Motivationen und emotionen beteiligt
sind. tatsächlich lassen sich substantielle Zusammenhänge zwischen literari-
schem schaffen und Partnerwahlerfolg aufzeigen. nettle und clegg (2006) führ-
ten eine studie mit zeitgenössischen Künstlern und kreativ tätigen Menschen
(u.a. lyriker, aber auch bildende Künstler) durch und fanden einen Zusammen-
hang zwischen dem ausmaß der kreativen betätigung und der anzahl der Part-
ner. lange und euler (2014) fanden im einklang damit substantielle Zusam-
menhänge zwischen literarischem erfolg männlicher schriftsteller (quantitativ
operationalisiert über die anzahl an Werken, die in bekannten literaturkanons
genannt werden) und der anzahl ihrer sexualpartnerinnen. Diese partnerwahl-
fördernden effekte sind allerdings kein auf literatur beschränktes Phänomen,
wie schon die studie von nettle und clegg (2006) zeigt. auch die ähnlich gela-
gerte studie von clegg, nettle und Miell (2011) mit bildenden Künstlern zeigte,
dass der erfolg als bildender Künstler mit der Zahl der Partner korreliert ist (er-
wartungsgemäß nur bei männlichen Künstlern). es ist demnach vermutlich
eher die aufsehen erregende an sich kreative betätigung, die eine gewisse at-
traktivität mit sich bringt, und nicht das spezifisch literarische schaffen. eine
potentiell reproduktionsfördernde Wirkung literarischen schaffens muss den-
noch mindestens als ein element in der entstehung von literatur mitgedacht
werden. 

allerdings darf bezweifelt werden, dass das schaffen von literatur für sich
als eigene evolutionäre anpassung qualifiziert. Womöglich kann die menschli-
che sprachfähigkeit als anpassung gelten (Pinker, 1996), man müsste spezifi-
zieren: als primäre anpassung. nun funktioniert literatur ohne sprache nicht,
geht gleichwohl weit über sie hinaus. Das schreiben (hier verstanden als eine
sog. Kulturtechnik) ist so wesentlich kulturell geprägt, dass es, obgleich auf
sprache aufbauend, bestenfalls als sekundäre anpassung gelten kann. literatur,
wie wir sie vornehmlich kennen, ist ein ergebnis des schreibens, doch auch
hier nicht darauf zu reduzieren. und das ende des liedes von anpassungen
und nicht-anpassungen liegt in der Feststellung, dass literatur auf basis einer
Vielzahl an unterschiedlichsten anpassungen besteht, damit aber auch zur Ziel-
scheibe der selektion werden kann. 

Pinker (1998) etwa sieht Kunst und damit auch literatur gar nur als neben-
produkt unseres evolvierten kognitiven apparates. natürliche selektion, d.h.
die herausforderungen des Überlebens, haben aus dieser Perspektive unseren
kognitiven apparat so werden lassen, wie er ist. Das schließt gewisse Wahrneh-
mungsmuster und bewertungen ein, z.b. Vorlieben für gewisse Formen, Farben
oder Geräusche. Kunst nutze nun diese kognitiven Mechanismen aus, so Pinker,
die eigentlich für andere Zwecke entstanden sind. Miller (2001) hält dieser
sichtweise die partnerwahlrelevanten aspekte von Kunstproduktion entgegen
(für eine deutschsprachige Zusammenfassung über die zwei unterschiedlichen
sichtweisen s. z.b. schwab, 2010), und die empirischen untersuchungen zu
dem thema (z.b. lange & euler, 2014) geben ihm recht. Die antwort mag al-
lerdings in der Mitte liegen (s. dazu Pinker, 2003). 

innerhalb der adaptationistischen sicht auf Kunst muss zudem noch zwi-
schen Kunst als ergebnis natürlicher selektion (s. z.b. Dissanayake, 2000) und



benjamin P. lange & Frank schwab

246

Kunst als ergebnis sexueller selektion (Miller, 2001) unterschieden werden
(Überblick bei lange & schwarz, 2013; lange, schwarz & euler, 2013). und die
sichtweisen schwanken doch beträchtlich, ob man eher zu ersterer oder zur
zweiten sicht neigt und das heißt auch, welche rolle man der sexuellen selek-
tion zuschreiben will: der einer wesentlichen triebkraft oder der eines Modifi-
kators (s. dazu z.b. boyd, 2009). Denkbar wäre auch, dass gewisse kognitive
Fertigkeiten zunächst durch natürlich selektion (aufgrund ihres nutzens für das
Überleben) entstanden und dann erst zur Zielscheibe der sexuellen selektion
wurden (da diese Fertigkeiten auch etwas über den Partnerwert einer Person
aussagen), was in einer auch sexuell selektierten Kunstproduktion mündete.

Mit blick auf den Fokus des vorliegenden beitrags ist ebenfalls interessant,
dass sich evolutionär begründet sogar grob zwischen literaturgattungen (lyrik
/ nicht-lyrik) unterscheiden lässt (wobei hier der Fokus auf der sexuellen selek-
tion von literatur liegt): lyriker produzieren stärkere sog. linguistische Handi-
caps, z.b. in Form von reimen. lange und euler (2014) zeigten etwa, dass die
lexikalische Diversität (operationalisiert über das type-token-Verhältnis) von
lyrik höher ist als bei nicht-lyrik. lyrische sprache kann demnach als die auf-
wändigere sprache gelten. stärker auf die literaturproduktion gerichtet sind
diese aspekte: lyriker leben signifikant kürzer, produzieren ihr erstes Werk frü-
her. sie haben tendenziell mehr Partner (lange, 2012; lange & euler, 2014), be-
treiben also womöglich relativ gesehen eher eine sog. quantitative Partnerwahl-
wahlstrategie anstatt einer qualitativen (Überblick zu Fortpflanzungsstrategien
bei bischof-Köhler, 2011). empirisch (aus den bereits verfügbaren Daten) und
theoretisch (deduktiv aus allgemeinen und speziellen evolutionspsychologi-
schen annahmen) lässt sich somit eine systematische und empirisch prüfbare
Gegenüberstellung von lyrikern und nicht-lyrikern entwerfen (Details bei lan-
ge & euler, 2014).

Das literarische Werk

Das literarische Werk soll nun mit Fokus auf Form und inhalt behandelt wer-
den. Mit einer evolutionspsychologischen betrachtung von Formaspekten von
literatur begibt man sich in den bereich der evolutionären Ästhetik, jedenfalls
dann, wenn man der Form von sprache in literatur einen eigenen (künstleri-
schen) Wert zusprechen will und aus der eingenommenen evolutionäre Per-
spektive fragt, warum im ultimaten sinne wir überhaupt etwas, also z.b. die
verwendete sprache in einem literarischen Werk, als schön oder dergleichen
empfinden. Mit diesen Formaspekten schließt man direkt an wesentliche ele-
mente der Produktionsseite an, wie die oben erläuterten linguistischen Handi-
caps sowie die evolutionär begründbaren unterschiede zwischen lyrik und
nicht-lyrik; weiterhin greift man der rezeptionsseite vor, was bereits verdeut-
lichen mag, wie eng die drei fokussierten bereiche miteinander in Verbindung
stehen. 

hinsichtlich inhaltlicher aspekte existieren zahlreiche ansätze, die evolutio-
näre Kernthemen als Vorlage zur interpretation literarischer Werke verwenden.
Dies stellt den Versuch dar, sozusagen die evolutionäre semantik literarischer
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Darstellungen aufzudecken. es handelt sich dabei um themen, die sich um
Überleben und reproduktion drehen wie nahrung, naturkatastrophen, leben
in sozialen Gemeinschaften, liebe, sexualität, investition in Kinder und andere
genetisch Verwandte. themen dieser art sind nun omnipräsente inhalte von li-
teratur wie letztlich aller Medien. auch wenn der inhalt von literatur meistens
weitgehend Fiktion ist, so erwartet der leser doch eine gewisse Kongruenz mit
der empirischen Wirklichkeit. und die besagten themen sind eben jene, die zu
unserer aktuellen Wirklichkeit zählen, aber auch und insbesondere das leben
unserer Vorfahren geprägt haben müssen, die durch das bewältigen der mit
diesen themen umrissenen Problemen erst unsere Vorfahren wurden. Wir kon-
sumieren daher Medien, z.b. literatur, als wäre der dargestellte inhalt etwas
aus unserem eigenen sozialen umfeld und damit ein relevanter Faktor unseres
eigenen lebens. Die Determinanten dieses sozialen lebens sind in Klein- und
Kleinstgruppen evolviert (Dunbar, 1996). aus evolutionären Überlegungen zu
den Größen der sozialen Gruppen in der anthropogenese herleitbar und empi-
risch bestätigt (Dunbar, 1996; lange, 2008) ist etwa, dass die optimale Ge-
sprächsgruppengröße aus etwa vier bis fünf Personen besteht. Dies ist wohl
deshalb so, weil wir an kognitive Grenzen stoßen, wenn es um die Frage geht,
wie groß unsere soziale Gruppe insgesamt maximal sein kann, um sich in ihr
sozial kompetent verhalten zu können (ca. 150) und eben auch, wie groß die
Kleinstgruppe maximal sein kann, um einer gemeinsamen unterhaltung folgen
zu können (gut 4). interessant ist nun, dass wir die gleichen Gruppengrößen
auch in shakespeares Dramen finden (stiller, nettle & Dunbar, 2003). es sind
eben diese Gruppen, in denen evolutionär relevante Variablen sozial verhandelt
werden.

Der hier umrissene evolutionäre themenkanon kann nun als schablone für
die interpretation literarischer Werke dienen. Das Verhalten von literarischen
Figuren etwa wird vor diesem hintergrund ultimat verständlich. lange und see-
thaler (2015) haben z.b. zahlreiche schlüsselwerke der literaturströmung des
sturm und Drang aus dieser Perspektive analysiert und interpretiert und damit
gezeigt, wie augenfällig evolutionäre themen Gegenstand selbst einer nur kurz-
lebigen und geographisch eng begrenzten literarischen strömung sind. 

nun könnte man solche ansätze kritisch sehen, die evolutionäre Kernthe-
men als Vorlage zur interpretation literarischer Werke verwenden. evolutionäre
schlüsselthemen in einem Werk entdecken, ist vermutlich keine Kunst, könnte
eine Kritik lauten (vgl. eibl, 2012). Denn natürlich kommen liebe und sexuali-
tät in literatur vor genauso wie in der realität, und die evolutionäre Psycholo-
gie bietet erklärungen an, warum derartige Phänomene existieren. Man kann
derartige evolutionär-mimetische auffassungen von literatur als trivial abtun,
doch muss auch das trivial Wirkende erklärt werden im sinne einer nicht-
selbstverständlichkeit des alltäglichen. Gerade jene uns simpel vorkommenden
und uns daher oft gar nicht bewussten Phänomene benötigen eine evolutionäre
erklärung. Diese instinktblindheit, d.h. die Überzeugung, dass das „normale“
gar nicht erklärungsbedürftig ist, steht dem erkenntnisgewinn jedoch entgegen
und hindert daran, ein erklärungsbedürftiges Phänomen als anpassung zu be-
greifen (cosmides & tooby, 1997; schwab, 2010).
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Zielsetzung muss es daher sein, die beziehung zwischen Werk und leser
besser zu verstehen durch die beantwortung der Frage, welche in der evolution
des Menschen immer wiederkehrenden Probleme des Überlebens und der
Fortpflanzung den inhalt von literatur mitbestimmen, auch wenn derlei analy-
sen zu ergebnissen führen, die auf den ersten blick einem allzu selbstverständ-
lich und wenig überraschend erscheinen. eine evolutionspsychologische inter-
pretationspraktik ist damit ein legitimes literaturwissenschaftliches unterfan-
gen – jedenfalls nicht weniger als es legitim ist, z.b. die Psychoanalyse, den
Marxismus oder den Feminismus zum Verständnis eines literarischen Werkes
– seines inhaltes, des handelns der Protagonisten – zu bemühen.

ein weiterer auf den inhalt von literatur bezogener aspekt ist der evolutio-
när erklärbare sog. Nestor-effekt. Das ultimate rätsel der menschlichen lang-
lebigkeit hat die evolutionäre Psychologie mit blick auf die Frauen mit der
Großmutterhypothese zu beantworten versucht. Frauen leben länger, um vor al-
lem ihre töchter bei der Kinderbetreuung zu unterstützen (Voland, chasiotis &
schiefenhövel, 2004). aber auch Männer leben länger als ihre tatsächliche re-
produktive aktivität andauert. Wieso ist dies so? eine hypothese vermutet ei-
nen sogenannten Nestor-effekt (Greve & björklund, 2009). „alte“ (post-repro-
duktive) Männer leben länger als ggf. zu erwarten wäre, um Verwandte und
Gruppenmitglieder mit kumulativem und integrativem Wissen zu unterstützen.
Vermuten kann man, dass diese traditionelle rolle heute zunehmend von der
literatur und allgemein den Mediensystemen übernommen wird: literatur und
sonstige Medien funktionieren demnach als Nestor der modernen informati-
onsgesellschaft. sie unterstützen die Gesellschaft mit kumulativem und integra-
tivem Wissen durch träger- und transportmedien. 

Rezipient

an evolutionspsychologische betrachtungen zu Form und inhalt von literatur
schließt sich die Frage an, wie literarische Werke auf den rezipienten wirken
und warum sie das tun. literatur und Medien allgemein sprechen neben den
Kognitionen des rezipienten auch dessen emotionen an. aus diesem Grund
und da die emotionsforschung eine nicht unwesentliche evolutionäre Prägung
aufweist (s. z.b. euler, 2000; schwab, 2004; schwab & schwender, 2010), wird
hier näher auf diesen aspekt eingegangen.

Man kann etwa fragen, welche Merkmale eines literarischen Produkts die
neugier des lesers wecken und welche aspekte Menschen ästhetisch (s.o.) be-
sonders anziehend finden. Während des lesens kann es sein, dass der leser
sich emotional derart angesprochen fühlt, dass er sich mehr oder weniger in-
tensiv während und unter umständen auch nach der rezeption mit dem Dar-
gebotenen auseinandersetzt. Die Medienpsychologie spricht hier von Involve-
ment (schwab & lange, in Druck). Die emotionen der rezipienten spielen also
eine wichtige rolle bei der literaturselektion, -rezeption und -wirkung. Wir le-
sen z.b. auch, um unsere stimmung zu regulieren (Mood Management). Das er-
leben von spannung – das schweben zwischen hoffen und bangen – zeigt
ebenfalls, wie emotional der rezipient mit dem Werk umgeht. Durch empathi-



literatur und Kognition aus evolutionspsychologischer Perspektive

249

sche Prozesse vermittelt hoffen und bangen wir um das Wohl einer von uns ins
herz geschlossenen Figur. lösen sich spannung und erregung im happy end
eines narrativs, fühlen wir uns meist gut unterhalten.

hinsichtlich der Frage, wie literarische Werke auf den rezipienten wirken
und warum sie das tun, kann aus evolutionärer Perspektive und in anlehnung
an das bereits Dargelegte z.b. auch auf den sog. attrappen-charakter von Me-
dien und Medienfiguren und die damit verbundenen emotionalen Planspiele
verwiesen werden, die den rezipienten Problemlösestrategien anbieten
(schwender, 2006). in der tat scheint unbestritten, dass der leser deshalb über-
haupt erst zum leser wird, weil ihn die neugier treibt, welche fiktionale Welten
ihn erwarten, von denen er lösungsangebote für Probleme des lebens erwar-
tet. Wir haben ein interesse an einem fiktiven inhalt und richten unsere auf-
merksamkeit auf ihn, weil / wenn dieser evolutionär relevante themen behan-
delt, weil nur dann diverse kognitive Mechanismen einen solchen inhalt verar-
beiten; aus dem Grund, für Überleben und reproduktion relevante reize zu
verarbeiten, sind diese Mechanismen ja überhaupt erst evolviert (vgl. z.b. uhl,
2007).

Dies wird auch aus sicht des sozialen bzw. nachahmungslernens verständ-
lich: hauptfiguren in literarischen Werken durchleben und meistern typisch
menschliche Probleme (s. o.) und werden damit zu Modellen für den leser. ein
individuum im realen leben kann beabsichtigt oder zufällig ein Verhalten zei-
gen und damit erfolg haben (z.b. ein bestimmtes Problem lösen) und wird da-
raufhin instrumentell bzw. operant verstärkt, was bedeutet, dass die auftretens-
wahrscheinlichkeit des entsprechenden Verhaltens in der Zukunft steigt. nun
kann es aber auch zum Misserfolg mit allen damit assoziierten Kosten kom-
men. sinnvoller ist daher womöglich die stellvertretende Verstärkung: Das in-
dividuum eruiert, wie eine andere Person (und sei es eine fiktive Person in ei-
nem roman) ein Problem löst, und ahmt diese Problemlösung nach (vgl. car-
roll, 2005; eibl, 2004; lange & seethaler, 2015). so mag die evolutionspsycho-
logische sichtweise z.b. auch erklären können, worin der reiz von z.b. Dramen
(in schriftform), theateraufführungen und Filmen liegt: Der held hat ein Ziel
bzw. ein Problem. Dies ist evolutionär begründbar; z.b. wenn es darum geht,
das herz einer jungen attraktiven Frau zu gewinnen. auf dem Weg zum Ziel gilt
es, herausforderungen zu meistern und rückschläge zu verkraften, d.h. Proble-
me müssen bewältigt werden, um am ende ans Ziel zu gelangen bzw. das Pro-
blem zu lösen, z.b. eben die junge und attraktive Frau für sich zu gewinnen (s.
z.b. eibl, 2004; lange & seethaler, 2015; Miller, 2001). Die relevanz der gezeig-
ten Probleme für den leser / Zuschauer mag erklären, warum der jeweilige Me-
dieninhalt als spannend und dergleichen empfunden wird. und nicht nur klas-
sische Dramen folgen dieser grundlegenden struktur, auch moderne spielfilme
(vgl. dazu auch Pinker, 2003). Über alle Kulturen hinweg lassen sich Menschen
von fiktionalen Welten begeistern. evolutionspsychologen vermuten daher,
dass ein spezialisiertes kognitives Design im umgang mit Fiktion beschreibbar
ist (Details bei tooby & cosmides, 2001).

aufbauend auf einer evolutionären theorie des spiels schlagen Vorderer,
steen und chan (2006) ein kognitives Modell der unterhaltung als simulation
vor. Die biologische Funktion des spielens und der unterhaltung sehen die au-
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toren im lernen. Dieses lernen wird realisiert durch kognitive anpassungen für
Planspiele (s.o.) bzw. mentale simulationen (schwab, 2010). Gefühle von lust
und Freude an fiktionalen literarischen unterhaltungsangeboten dienen dazu,
das evolvierte natürliche pädagogische system motivational am laufen zu hal-
ten. nicht selten werden narrative mit supernormalen stimuli und themenin-
szenierungen versehen, um die fiktionale Welt interessanter zu gestalten. Die
Supernormal Conversation Theory (nettle, 2005) nimmt an, dass autoren zur
bindung der leser gerne die Dinge „bigger than life“ gestalten. es geht um die
schönste Frau, den stärksten Mann, mindestens ein Königreich, wenn nicht um
die Weltenrettung und natürlich ganz häufig um leben und tod. in der biologie
erinnert dies an supernormale stimuli, in der Poetik erinnert dies in teilen an
das Gesetz der Fallhöhe.

Der rezeptionsprozess zeigt selbst Parallelen zu einigen elementen der Ko-
gnitiven und / oder Verhaltens-therapie (sowie zu elementen anderer Psycho-
therapien). Denn hier wird versucht, mit hilfe der anwendung von lerngeset-
zen einerseits und der berücksichtigung des Wissens um die menschliche Ko-
gnition andererseits unerwünschte Verhaltensweisen zu korrigieren und leiden
verursachende Wahrnehmungsmuster zu modifizieren. Dafür können Verstär-
kungssysteme zum einsatz kommen. eine andere Methode besteht in der Mo-
dellierung: Der Patient ahmt ein erfolgreiches Modell nach, das gewisse Proble-
me bewältigt, die der Patient auch bewältigen möchte. im Falle von literatur
und Film ist dieses Modell schlicht der held bzw. der Protagonist. in der thera-
pie ist es weniger sinnvoll, ein Modell zu haben, das alle Probleme immer
gleich und ohne größere Mühe bewältigt (sog. Mastery-Modell); besser ist ein
Modell, das gewisse herausforderungen tatsächlich meistern muss, d.h. ggf.
auch erst einmal scheitert, bevor es dann erfolgreich ist (sog. Coping-Modell).
Genau dieses Muster finden wir in der rezeption von literatur wie auch von Fil-
men: Wir möchten nicht hunderte seiten von einer Figur lesen oder zwei stun-
den eine Figur sehen, die immer nur unbesiegbar alles spielerisch meistert,
sondern auch schwächen hat und Probleme konstruktiv bewältigt. Diese skiz-
zierung von literaturkonsumption als lebenshilfe erscheint in der tat als ein
wesentliches element hinsichtlich der anziehungskraft des Phänomens litera-
tur, ist aber auch hier nicht auf literatur im engeren sinne beschränkt, sondern
z.b. eben auch auf den Film zutreffend (s.o.).

Der leser, wie es so oft heißt, versetze sich in die im text handelnde Person.
eine zentrale Komponente ist dabei die Theory of Mind, also die Fähigkeit des
in diesem Fall lesers, erfolgreich gewisse annahmen über das psychische in-
nenleben einer (wenn auch fiktiven) Person zu treffen. auch wenn nur fiktive
inhalte vermittelt werden, so werden wohl die gleichen kognitiven Mechanis-
men aktiviert, die auch in echten sozialen interkationen zum einsatz kommen,
einschließlich der menschlichen Fähigkeit zur komplexen nachahmung von
Verhalten (lauer, 2009; uhl, 2007). literaturwissenschaft betritt damit das Par-
kett der aufstrebenden Social-Cognition-Forschung, die durch die evolutionäre
Psychologie vor allem durch den Fokus auf den Menschen als soziales tier be-
reichert wird und dadurch eine wichtige theoretische Fundierung erfährt. Denn
es ist das soziale tier Mensch, das literatur konsumiert und interesse für die
im text handelnden Personen zeigt. im einklang damit scheinen texte beson-
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ders dann als involvierend, d.h. als berührend und unsere innere beteiligung
hervorrufend (s.o.) empfunden zu werden, wenn besonders die erfahrungen
des Protagonisten im Vordergrund stehen (Vorderer, cupchik, & Oatley, 1997).
Dies schlägt aber auch die brücke zur theorie des sozialen Vergleichs und da-
mit zum Phänomen der parasozialen interaktion (s. z.b. uhl, 2007). Dabei
muss der text nicht alles „verraten“; es ist ja durchaus der reiz literarischer
texte, dass man als leser viel sich selbst erschließen muss. Doch gerade die ak-
tive beteiligung des lesers bei der im weitesten sinne Problemlösung mag sei-
ne erkenntnis erhöhen, wie man sich in gewissen situationen am besten ver-
hält.

nicht nur bei der Produktion, auch hinsichtlich des Konsums von literatur
finden sich substantielle und evolutionär begründbare Geschlechtereffekte:
Frauen lesen deutlich mehr und lieber belletristische Werke als Männer (Garbe,
2002). Dieser Geschlechterunterschied war in der studie von lange (2011) zu-
dem mit etwa einer standardabweichung auffallend groß. in der oben schon
angesprochenen neuen untersuchung von lange und Kollegen sollten, in an-
lehnung an lange (2011), die Probanden u.a. auch angeben, wie gerne sie bel-
letristische literatur (z.b. romane) lesen. erwartungsgemäß gaben Frauen ei-
nen statistisch signifikant höheren Mittelwert an. Dieser Geschlechterunter-
schied war in dieser neueren studie allerdings gering. Geschlechterunterschie-
de beim Menschen sind nun allerdings ohnehin meist gering, und schon kleine
unterschiede zwischen individuen können evolutionär sehr bedeutsam sein.
aus evolutionspsychologischer Perspektive fällt es leicht, in den referierten Ge-
schlechterunterschieden das Verhältnis von männlichem angebot – Männer
sind motivierter zur literaturproduktion – und weiblicher nachfrage – Frauen
haben eine höhere affinität zu literaturkonsumption – zu entdecken, das sich
aus geschlechtsdifferenten reproduktionsbedingungen vorhersagen ließe (tri-
vers, 1972). Mit ausschließlich biologischen interpretationen sollte man aller-
dings vorsichtig sein oder zumindest das Gesamtphänomen literatur eher als
ein ergebnis von natur und Kultur verstehen (lange & euler, 2014; für weitere
Forschung zu Geschlecht und lesepräferenzen s. z.b. haupenthal & schwab,
2011).

Fazit und Schlussbemerkungen

Zusammenfassend entspricht die evolutionspsychologische Perspektive auf den
Produzenten, das literarische Werk (inhalt wie auch Form) sowie auf den rezi-
pienten und damit potentiell auf das Gesamtphänomen literatur ganz dem Ziel
einer modernen interdisziplinären literaturwissenschaft und ist theoretisch
fruchtbar und zudem empirisch erfolgreich zur anwendung zu bringen. Viele
Forschungsfragen sind allerdings nach wie vor unbeantwortet. Das mag daran
liegen, dass die evolutionäre Psychologie und auch ihre anwendung auf litera-
tur eher neuere wissenschaftliche entwicklungen darstellen. Das bedeutet da-
mit aber auch, dass ein großes Forschungsfeld darauf wartet, weiter erschlos-
sen zu werden. 
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ein Problem liegt jedoch sicher in der Grundverschiedenheit der verschiede-
nen an einem solchen Vorhaben beteiligten Wissenschaften. Die literaturwis-
senschaft ist eine geistes- bzw. kulturwissenschaftliche Disziplin mit qualitativ-
hermeneutischer Methodik. Die Psychologie und viele teile der Kognitionswis-
senschaft (z.b. die neurowissenschaft) verstehen sich jedoch vielfach stark als
naturwissenschaftlich und quantitativ-empirisch in ihrer Methode. Die evolutio-
näre Psychologie, als hybrid aus Kognitionspsychologie und evolutionsbiologie,
kann sogar als im besonderen naturwissenschaftlich ausgerichtet gelten. als
Folge existieren unterschiedliche Weltanschauungen sowie unterschiedliche
Vorstellungen von begriffen (z.b. „evolution“), damit aber auch Vorbehalte der
jeweils anderen sichtweise gegenüber. so ist zu erklären, dass selbst literatur-
wissenschaftler, die sich mit der eigenen vermeintlichen Offenheit für evoluti-
onspsychologische sichtweisen schmücken, letztlich jedoch in ihrem in jeder
hinsicht kulturwissenschaftlichen habitus verharren. Meist inhaltsleere Kritik
an der evolutionären Psychologie (z.b. die des reduktionismus) beruht jedoch
meist auf unkenntnis und Missverständnissen (schwab, 2007) und ist in jedem
Fall der falsche Weg, Kultur- und naturwissenschaften zusammen zu bringen
und so das Ziel erfolgreich zu verfolgen, ein Phänomen wie literatur besser zu
verstehen. 
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